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Wütende Chöre und
380 Sekunden Stille

US-Schüler protestieren gegen Waffengewalt
Von unserem Korrespondenten
Frank Herrmann

Washington. Die amerikanische Nor-
malität, Audrey Connolly beschreibt sie
am Beispiel ihrer High School in Chica-
go. In den fünf Wochen nach Parkland,
erzählt sie, hätten sie zweimal trainiert,
was sie sonst vielleicht zweimal im Jahr
üben. Vorhänge zuziehen, das Klassen-
zimmer verdunkeln. Unter Tischen in
Deckung gehen, in der Hoffnung, dass
der Schütze keinen sieht, wenn er die
Tür öffnet. In Schränke kriechen. „Die
Anweisung lautet: Versteckt euch, lauft
davon, wehrt euch, in dieser Reihenfol-
ge“, sagt die 16-Jährige. Auf ein Stück
Pappe hat sie eine schlichte Parole ge-
schrieben. „Wir wollen leben.“

Audrey Connolly ist mit ihrer Freundin
Annalisa Cinkay
nach Washington
gereist, um dabei
zu sein beim
„March for Our
Lives“. Auf der
Prachtmagistrale
Pennsylvania Ave-
nue steht sie in ei-
ner dichten Men-
schentraube, über
der ein Meer aus
Plakaten wogt.
„Die Kleidungs-
vorschriften für
Schülerinnen sind
strenger als die
Waffengesetze!“,
steht da. Und: „Ab-
schlussfeiern, kei-
ne Begräbnisse!“

Weltstars singen,
Miley Cyrus, Aria-
na Grande und
Jennifer Hudson.
Doch es sind die
Schüler, die den
Ton angeben. So
frei von Floskeln
und Pathos, wie Connolly die Realität
schildert, reden sie alle, sowohl vor der
Bühne als auch oben im Scheinwerfer-
licht. „Wir haben genug davon, uns ver-
stecken zu müssen“, ruft Ryan Deitsch
ins Mikrofon, einer der Teenager aus
Florida, die nach dem Blutbad an der
Marjory Stoneman Douglas High School
eine Bewegung namens „Never Again“

gründeten. „Wir haben genug davon,
ständig Angst haben zu müssen. Von
jetzt an kämpfen wir.“ Worum es geht,
auch das steht auf Postern. Schnellfeu-
ergewehre sollen nicht mehr verkauft,
hochleistungsfähige Magazine verboten,
die Personalüberprüfungen vor einem
Waffenkauf ausgedehnt werden.

Edna Chavez, 17, beschreibt den
Abend, an dem ihr Bruder Ricardo nicht
mehr nach Hause kam. Sonnenunter-
gang über South Central, einem schwie-
rigen Viertel der Megacity Los Angeles.
„Du hörst es knallen und denkst an Feu-
erwerkskörper. Es waren keine Knaller.
Du siehst, wie sich das Melanin in der
Haut deines Bruders grau färbt.“ Dies
sei die Normalität, „es ist so normal,
dass ich lernte, vor Kugeln in Deckung
zu gehen, bevor ich das Lesen lernte.“

Naomi Wadler,
ein schwarzes
Mädchen aus ei-
nem Vorort Wa-
shingtons, klagt
über die Zeitun-
gen, die auf ihren
Titelseiten nie über
Opfer der Schuss-
waffengewalt be-
richteten, wenn es
sich um Afroameri-
kanerinnen handle.
Sie stehe hier stell-
vertretend für alle,
die „nur Nummern
sind“. Es seien nur
noch sieben kurze
Jahre, dann dürfe
auch sie wählen,
fügt die Elfjährige
hinzu. Worauf die
Menge einen
Sprechchor an-
stimmt, der sich an
diesem Tag noch
oft wiederholt.
„Vote them out!
Vote them out!“

Politiker, die sich ihre Wahlkämpfe von
den Waffenlobbyisten der National Rifle
Association bezahlen lassen, sollen also
bald abgewählt werden.

David Hogg, einer der Wortführer der
Schüler aus Florida, formuliert es so:
„Wenn uns Politiker das nächste Mal mit
Gedanken und Gebeten kommen, statt
endlich zu handeln, antworten wir:

Nicht mehr mit uns.“ 24 Stunden vor
dem Marsch hatte der 17-Jährige in
kleinerem Kreis die Lage in Parkland
skizziert. Seine Schule erinnere ihn
mittlerweile an ein Gefängnis. Über ihr
knattere ein Hubschrauber des Sheriffs,
an den Eingängen würden Rucksäcke
kontrolliert, „was immer du tust, wird
überwacht“. Worüber Hogg sich am
meisten ärgert, sind Leute, die Scheinlö-
sungen anbieten. Die vorschlagen, Leh-
rer zu bewaffnen, damit ein Angreifer
auf Gegenwehr stößt. „Nichts kann dich
auf so eine Schießerei vorbereiten. Du
kannst dafür üben, so oft du willst. Am
Ende wirst du am ganzen Leib zittern.“

Emma Gonzalez, das Mädchen mit
dem raspelkurzen Haar, deren Gesicht
zum Symbol des Protests geworden ist,
ruft die 17 Toten des Massakers ins Ge-
dächtnis, mit Sätzen, die unter die Haut
gehen. „Sechs Minuten und zwanzig Se-

kunden mit einer AR-15, und meine
Freundin Carmen konnte sich nie wieder
beschweren über Klavierstunden. Aaron
Feis, der Football-Trainer, konnte Keira
nie wieder Miss Sunshine nennen. Joa-
quin Oliver konnte nie wieder mit Sam
und Dylan Basketball spielen.“ Nach-

dem sie 17 Namen aufgezählt hat,
schweigt Emma Gonzalez, bis ihr
Handywecker klingelt. Sechs Minuten
und zwanzig Sekunden seien vergangen,
seit sie die Bühne betreten habe, sagt sie.
Der Schütze habe nunmehr zu schießen
aufgehört, bald werde er sich seines Ge-
wehrs entledigen und sich unter die
Fliehenden mischen.

Maureen Glover hat Bilder aneinan-
dergereiht, nicht auf der Bühne, sondern
in einer Fußgängerpassage. Es sind
mehr als 200 Fotos in Plastikfolien ge-
schweißt und an eine lange Leine ge-
klammert, als wären es Wäschestücke.
Sie wolle jedem Opfer eines Amoklaufs
an einer US-Bildungseinrichtung, ein
Gesicht geben, erklärt die Buchhalterin
aus New Jersey. Von 1966 bis heute, an-
gefangen mit dem ersten Schusswaffen-
massaker, das sie selbst an einem Fern-
seher erlebte.

„Thomas Ashton, 22, erschossen an der
University of Texas in Austin“, steht un-
ter dem ersten Bild. „Jaelynn Willey, 16,
tödlich verwundet an der Great Mills
High School in Maryland“, unter dem
letzten. Am 22. März 2018 erlag das
Mädchen seinen Verletzungen, hat Glo-
ver dazu geschrieben. Fünf Wochen
nach dem Schock von Parkland.

SIE WOLLEN GEHÖRT UND GESEHEN WERDEN: Hunderttausende junge Amerikaner gingen in Washington bei der Protestaktion
„Marsch für unsere Leben“ auf die Straße, um unter anderem für ein schärferes Waffenrecht zu demonstrieren. Fotos: dpa

„Am Ende wirst du
am ganzen Leib zittern“TRAUER UM TOTE FREUNDE: Emma

Gonzalez’ Worte gehen unter die Haut.

Endstation Schleswig-Holstein
Gericht prüft mögliche Auslieferung des Separatistenführers Puigdemont

Von unserem Mitarbeiter
André Klohn

Neumünster. Die Kunde des prominen-
ten Zugangs macht am Sonntagnach-
mittag schnell die Runde in der Justiz-
vollzugsanstalt Neumünster. „Free, free
Puigdemont“ hallt es aus den Zellen der
Gefangenen bis vor die Tore. Wenig spä-
ter ist es dann soweit. In einem schwar-
zen Kleintransporter mit abgedunkelten
Scheiben bringen Beamte den Separa-
tistenführer Carles Puigdemont in das
Gefängnis in Schleswig-Holstein.

Hier endet vorerst die Reise des ehe-
maligen katalanischen Regionalpräsi-
denten, den die spanische Zentralregie-
rung Ende Oktober nach dem Unabhän-

gigkeitsreferendum und dem Beschluss
zur Abspaltung Kataloniens abgesetzt
hatte. Unmittelbar danach hatte sich
Puigdemont nach Brüssel abgesetzt.
Spanien beantragte zwar einen europäi-
schen Haftbefehl, zog diesen aber An-
fang Dezember überraschend zurück. In
Belgien und anderen Ländern konnte
Puigdemont sich seither frei bewegen.

Am Freitag jedoch eröffnete der Obers-
te Gerichtshof Spaniens ein Strafver-
fahren gegen ihn und andere Regional-
politiker. Gegen den früheren Regional-
präsidenten und weitere sechs Separa-
tisten, die sich ins Ausland abgesetzt
hatten, wurden neue Haftbefehle erlas-
sen. Puigdemont hielt sich zu diesem
Zeitpunkt in Finnland auf, am Freitag
hielt er eine Rede an der Universität
Helsinki. Danach wollte er über Däne-
mark und Deutschland nach Belgien zu-
rückkehren. Finnland hatte sich auf
spanischen Antrag bereit erklärt, Puig-
demont zu verhaften, doch kam die Ent-
scheidung offenbar zu spät.

Am Sonntag um 11.19 Uhr erwischt es
den 55-Jährigen dann in Deutschland.
Einsatzkräfte der Autobahnpolizei neh-
men Puigdemont in der Nähe der Aus-
fahrt Schleswig-Schuby der Autobahn 7

an einer Raststätte fest, bringen ihn zu-
nächst in eine Polizeidienststelle, später
geht es dann nach Neumünster.

Nach Angaben der Generalstaatsan-
waltschaft Schleswig-Holstein muss an
diesem Montag zunächst das zuständige
Amtsgericht über den Erlass einer Fest-
halteanordnung entscheiden. Über die
Frage, ob Puigdemont in Auslieferungs-
haft zu nehmen sei, habe das Oberlan-
desgericht in Schleswig zu entscheiden,
erklärt Vize-Generalstaatsanwalt Ralph
Döpper. Das OLG prüfe, ob eine Über-
gabe Puigdemonts an die spanischen
Behörden rechtlich zulässig sei. Sollten
rechtliche Hindernisse dem nicht
im Wege stehen, hat die Generalstaats-
anwaltschaft das letzte Wort.

Die deutschen Behörden sollen vor
dem Zugriff einen Tipp bekommen ha-
ben. „Wir hatten nur die Erkenntnisse,
dass er sich in Deutschland aufhalten
soll beziehungsweise einreist“, sagt Vi-
ze-Generalstaatsanwalt Döpper dazu.
Nach „Focus“-Informationen soll der

spanische Nachrichtendienst Puigde-
mont die ganze Zeit im Visier gehabt ha-
ben. Als er sich in Richtung Deutschland
aufmachte, sollen die Spanier das Bun-
deskriminalamt informiert haben. Der
spanische Radiosender Cadena Ser be-
richtete, maßgeblich für Deutschland
als Festnahmeort sei unter anderem Pa-
ragraf 82 des Strafgesetzbuches zum
„Hochverrat gegen ein Land“, der dem
Vorwurf der Rebellion in Spanien ähn-
lich sei.

Justizministerin Katarina Barley äu-
ßerte sich am Abend nur knapp in der
ARD: Die „ersten Schritte“ seien „rein
juristische“, sagte die SPD-Politikerin.
„Sie werden Verständnis dafür haben,
dass ich jetzt von politischer Seite nicht
in dieses rechtliche Verfahren eingreifen
möchte. Auch nicht durch voreilige Äu-
ßerungen.“ In Barcelona protestierten
zu diesem Zeitpunkt bereits Tausende
Menschen gegen die Festnahme. Auf
Transparenten hieß es: „Befreit unseren
Präsidenten. Seid nicht Mithelfer!“

DEMONSTRANTEN IN BARCELONA verlangen die Freilassung von Carles Puigdemont
und die Unabhängigkeit Kataloniens. Foto: dpa

Aus den Zellen hallt es:
„Free, free Puigdemont“

Macron will toten
Helden Beltrame ehren
Polizei sucht IS-Verbindungen nach Terrorakt
Paris. Nach der islamistischen Ter-

rorserie in Südfrankreich mit zusam-
men vier Toten will Staatschef Emma-
nuel Macron den verstorbenen Gendar-
men Arnaud Beltrame mit einer natio-
nalen Gedenkfeier ehren. Der Oberst-
leutnant ließ sich bei der Attacke auf
einen Supermarkt am Freitag gegen
Geiseln eintauschen, wurde angeschos-
sen und erlag später seinen schweren
Verletzungen.

Macron erklärte am Samstag, der
45-Jährige habe sein Leben geopfert,
um die Bürger zu schützen: „Indem er
sein Leben gege-
ben hat, um die
mörderische Eska-
pade eines dschi-
hadistischen Ter-
roristen zu stop-
pen, ist er als Held
gefallen.“

Der mutmaßliche
Terrorist, der
25-jährige Ra-
douane L., schoss
bei der Super-
markt-Attacke auf
den Beamten. Bei
den Angriffen in
der Region von
Carcassonne wa-
ren der Attentäter
sowie vier Men-
schen ums Leben
gekommen, 15
wurden ver-
letzt. Nationale Gedenkfeiern mit einer
Rede des Präsidenten sind in Frank-
reich herausragenden Persönlichkeiten
vorbehalten. So wurden 2017 die Poli-
tikerin und Holocaust-Überlebende
Simone Veil und der Schriftsteller Jean
d’Ormesson in Paris geehrt.

Hunderte Ermittler suchen nach Ver-
bindungen des Angreifers zur Terror-
miliz IS. Die Antiterror-Ermittler wol-
len auch klären, ob der in Marokko ge-
borene Täter Unterstützer hatte. Un-

tersucht wird auch, wie er sich radika-
lisierte. Der Angreifer bezeichnete sich
selbst als „Soldat“ des IS. Bei einer
Durchsuchung seiner Wohnung fanden
Ermittler digitale Datenträger und
handschriftliche Aussagen mit Anspie-
lungen auf die Terrormiliz.

Radouane L. war den Behörden we-
gen möglicher Radikalisierung be-
kannt. 2016 und 2017 wurde er deshalb
überprüft, Details dazu blieben offen.
Ermittler fanden in dem Supermarkt
drei selbst gemachte Sprengsätze. Wie
die Justizkreise berichteten, wurde am

Tatort auch eine
Pistole des Kali-
bers 7,65 und ein
Jagdmesser ent-
deckt. Eine Frau
aus dem Umfeld
des Täters sowie
ein minderjähriger
Freund von Ra-
douane L. kamen
in Polizeigewahr-
sam.

Die Gendarmerie
erläuterte auf An-
frage, der Polizist
habe sich bei Ver-
handlungen mit
dem Täter gegen
eine Geisel eintau-
schen lassen. Er
war am Ende allei-
ne mit dem Täter
im Supermarkt.

Der Beamte hatte sein Telefon mit ei-
ner offenen Verbindung auf einem
Tisch liegen lassen. So konnten die
Einsatzkräfte hören, was sich im Su-
permarkt abspielte. Vor der Attacke
hatte der Angreifer in Carcassonne ei-
nen Menschen getötet und einen wei-
teren verletzt. Frankreich wurde in
den vergangenen Jahren mehrfach von
islamistischen Anschlägen erschüt-
tert, dabei starben mehr als 240 Men-
schen. Sebastian Kunigkeit

„ALS HELD GEFALLEN“: Frankreich
trauert um Polizisten Beltrame. Foto: dpa
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